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Frau Luna treibt es bunt
SURSEE Schauspiel, Musik, 
Gesang – einfach Unterhal-
tung pur. Die Operettenrevue 
am Stadttheater verkörpert 
all dies in Fülle und erfreut 
Massen. Die Premiere am 
Samstag bewies dies.

von Klaus Marti

Samstag, 19.35 Uhr, Stadttheater Sur-
see. Das Publikum applaudiert stehend 
seit Minuten der Theatertruppe. Bra-
vo-Rufe schallen durch den Raum. Alle 
Gesichter strahlen, die des Publikums 
und des Theaterteams. Noch beim He-
rausdrängen zur Garderobe hört man 
aus dem Publikum Ausdrücke wie «ver-
rückt», «unglaublich», «noch nie da ge-
wesen», «nicht mehr zu toppen». Selbst 
auf  dem Parkplatz kann man ähnliche 
Äusserungen hören. Tatsächlich: «Frau 
Luna» von Paul Lincke begeisterte 
durchwegs. Und Erstaunen schimmer-
te durch, dass eine Operettenrevue 
in dieser Fülle und Qualität auf  einer 
Laien bühne möglich ist.

«Riesenvergnügen»
Doch nun von vorne. Bereits an der 
Information der Medienvertreter vor-
gängig der Premiere wurde klar, dass 
die Verantwortlichen der Musik- und 
Theatergesellschaft Sursee überzeugt 
sind, mit der Revue einen Erfolg zu lan-
den. «Es kommt sehr gut raus», meinte 
etwa deren Präsident Daniel Gloor. Er 
äusserte sich begeistert über die 100 
herrlichen Kostüme, die Spezialeffekte 
durch das Technikteam und generell 
über das Stück, das erstmals in Sursee 
gegeben wird.

Regisseur Björn B. Bugiel stand 
ihm nicht nach. «Das war ein Riesen-
vergnügen, dieses Stück auf  die Bühne 
zu bringen», freute er sich sichtlich. 
Das über 100 Jahre alte Stück sei auch 
heute noch spielbar. «Es möchte ein-
fach unterhalten», sagte er überzeugt, 
«ohne die Moralkeule zu schwingen 
oder eine Ideologie der Welt zu offenba-
ren.» Bugiel verschwieg nicht die Her-
ausforderungen der Produktion bezüg-
lich Ausstattung, Maske, Kostüme und 
Technik, die grösser gewesen seien als 
alle bisherigen unter seiner Ägide. Die 
Schauspielerinnen und Schauspieler 
hätten auch den Berliner Dialekt gut 

hingekriegt, doch angepasst, damit das 
Publikum sie auch wirklich versteht.

Ohrwürmer
Isabelle Ruf-Weber als Verantwortliche 
für Produktion und Musik rühmte ihr 
«Superteam in der Produktion», alle ar-
beiteten Hand in Hand. Das Orchester 
sei kleiner als sonst, ebenso der Chor. 
Die allgegenwärtige Marschmusik gehe 
unter die Haut und bringe eine super 
Stimmung. Zahlreiche Ohrwürmer 
würzten das Ganze. Auch das Ballett 
zaubere herrliche Leistungen auf  die 
Bühne. «Ihr könnt euch freuen», ver-
sicherte sie. Ruf  erwähnte nicht ohne 

Stolz, dass es am Ende der öffentlichen 
Generalprobe bereits eine stehende 
Ovation abgesetzt habe, bisher noch nie 
dagewesen.

Die hohen Erwartungen waren ge-
weckt. Und nach jovialer präsidialer 
Begrüssung vor dem Theatervorhang 
und dessen «Let's go!» setzte ein ful-
minantes Feuerwerk der Schauspiel-, 
Musik-, Ballett-, Kostüm- und Mas-
kenkunst ein, das vom Premierenpu-
blikum mehrmals auf  offener Szene 
beklatscht wurde. Auch die Spezial-
effekte der Techniker verblüfften oft-
mals. Als da wären: die fast übergangs-
losen Kulissenwechsel in Berlin, der 

spektakuläre Start zum Mond, glorio-
se Auftritte der Frau Luna, das sphä-
rische Licht der Mondlandschaft. Und 
erst die Kostümierung der Mondbe-
wohnerinnen und -bewohner – einfach 
verrückt schön.

Noch 25 Aufführungen
Bei all dieser glanzvollen Inszenierung 
trat die eigentliche Geschichte des 
Stücks in den Hintergrund. Ein Ber-
liner träumt vom Fliegen und ist natür-
lich mit dabei, als es ab zum Mond ging. 
Mit ihm drei weitere Erdenbewohner. 
Alle erleben im Reich der Mondgöttin 
Ergötzliches, landen danach glücklich 

in ihrer Heimat und erleben eine herr-
liche Hochzeitsfeier.

Die Begeisterung des Publikums 
war abzusehen. Die zahlreichen Ohr-
würmer taten ihr Bestes: «Oh Theophil, 
oh Theophil», «Ein bisschen Liebe», 
«Ist die Welt auch noch so schön» und 
schliesslich «Das macht die Berliner 
Luft, Luft, Luft». Das ganze 180-köpfige 
Team der Musik- und Theatergesell-
schaft wartete mit einer Glanzleistung 
auf. 

Bis am 22. März ist noch 25 Mal Gelegenheit, diese 
zu erleben. Vorverkauf: Telefon 041 920 40 20, online: 
stadttheater-sursee.ch.

Bis die Farbe gefror:  
Bergbilder von Barbara Gwerder
LUZERN Eingeschneit auf  
der Ruosalp, als Exotin mit 
Pinsel zwischen Berglern 
und ausgestattet mit einem 
100 000-Franken-Stipendium, 
hat die Künstlerin Barbara 
Gwerder starke Bilder geschaf-
fen, die nun in der Kunsthalle 
in Luzern zu sehen sind.

In Luzern, sagt Barbara Gwerder, da 
dürfe man ruhig etwas mutiger sein. 
Sie habe daher von den über 100 Bil-
dern, die während ihres Projekts «Alp-
Streich» in der Bergwelt entstanden, 
besonders abstrakte und herausfor-
dernde Werke gewählt.

Und so hängen und stehen in der 
Kunsthalle, wo die Vernissage mit dem 
Titel «Mitten im Motiv» am Freitag Ver-
nissage feiert, über 20 grossformatige 
Bilder, auf  denen die imposante Berg-
landschaft zwischen Uri und Schwyz 
mal mehr und mal weniger detailliert 
nachempfunden ist. Es ist jenes Pan-
orama, das durch den tödlichen Fels-
sturz 2017 plötzlich in den Fokus der 
Öffentlichkeit geriet, als zwei Arbeiter 
auf  dem Felsweg oberhalb der Ruosalp 
im Geröll starben.

Damals weilte Gwerder zwar bereits 
nicht mehr auf  dem Berg. Aber den 

«Schlitz», wie sie den Felsenweg nennt, 
den kennt sie, den malte sie, der hat 
sich in ihr bildliches Gedächtnis einge-
brannt wie überhaupt die Felsen rund 
um die Ruosalp. Und abenteuerlich war 
ihr malerisches Unterfangen ebenfalls.

«Grösstes Atelier der Welt»
Die schroffe Landschaft diente als Mo-
tiv und Arbeitsort zugleich. Ab Herbst 
2015 quartierte sie sich während rund 
einem Jahr auf  der Alp ein, im «gröss-
ten Atelier der Welt», wie sie sagt. Sie 
habe sehen wollen, was mit ihr und ih-
rer Kunst passiere, wenn sie an einen 
extremen Ort gehe, an einen Ort, der 
sie herausfordere.

«AlpStreich» nannte sie das Vorha-
ben, für das die 52-jährige gebürtige 
Schwyzerin vor fünf  Jahren den Prix 
FEMS der Fondation Edouard et Mau-
rice Sandoz gewann. Ausgewählt aus 98 
Bewerbern, als erste Zentralschweizerin 
überhaupt. 100 000 Franken erhielt sie.

«Am Anfang dachte ich, ich bin 
steinreich», sagt Gwerder. Doch man 
müsse einen Beitrag in dieser Höhe 
auch aushalten können. So gelte es, 
andere Arbeiten, die bislang Geld ge-
bracht hätten, zurückzulassen. Ander-
seits habe sie die Narrenfreiheit genos-
sen, Geld und Anerkennung bereits vor 
dem Malen zu haben und konnte «voll 
loslassen».

Schaufeln und schmelzen
Rund ein Jahr blieb sie auf  1800 Metern 
über Meer, liess sich im Winter ein-
schneien, heizte den Melkgaden, den 
ihr Älpler Max Herger überliess, dürf-
tig auf. Klo? Keines. Schnee schmolz 
sie zu Trinkwasser, las mit Stirnlampe 
Bücher, war viel alleine und ging alle 
paar Wochen mal mit Ski und Schnee-
schuhen ins Tal.

Sie sei psychisch und physisch an 
ihre Grenzen gekommen. Alltägliche 
Sachen hätten zwar viel Zeit gebraucht, 
gleichzeitig habe sie in der Einsamkeit 
viel Zeit erhalten, um sich auf  ihre Ar-
beit zu konzentrieren.

Am Feuer schnitzte Gwerder aus 
dem Tannenholz, das sie zuvor fürs 
Heizen zu Berge gekarrt hatte, 3000 
Edelweisse, die in der Kunsthalle zu se-
hen sind. Diese seien ihr «Rettungsan-
ker» gewesen in den dunklen Stunden 
am Feuer im Rauch.

Zurück zu den Wurzeln
Hauptbeschäftigung aber war das Ma-
len. Die MDF-Holzplatten, auf  denen 
sie mit Tusche, Acryl, Öl und Kreide 
den Berg einfing, schleppte sie von ei-
nem Ort zum andern. Alle Bilder ent-
standen im Freien. Das Wetter malte 
mit. Es gab Tage, da liess der Regen die 
Linien verlaufen und andere, da gefror 
die Farbe ein. «Den Nebel hatte ich sehr 

gerne», sagt Gwerder. Nebel decke ab, 
spiele mit dem Motiv.

Sie habe mit ihrem «BergStreich» 
der Gegend einen Streich spielen wol-
len, ausharren wollen, wenn alle ande-
ren die Alpen verlassen. Ihr Vorteil sei 
gewesen, dass sie Gwerder heisse, ein 
gängiger Name in Muotathal, dennoch 
hätten die Älpler wohl auch den Kopf  
geschüttelt ob ihrer Arbeit. Gleichzei-
tig sei sie mit dem Aufenthalt zu ihren 
Wurzeln zurückgekehrt, ihr Grossva-
ter genoss das Alpleben in Hilträteren, 
ein Tal weiter. Sie habe aber, sagt die 
Künstlerin, die im Kanton Luzern lebt 
und arbeitet, auch der gängigen Berg-
malerei einen Streich spielen wollen. 
Die in Luzern gezeigten Bilder sind kei-
ne detailgetreuen Bergbilder.

Sie sind eher grossflächig und ans 
Abstrakte grenzend gehalten. Die Far-
ben – von Wasserblau über Abend-
rotpink bis Bergweidehellgrün. Auch 
wenn die Bilder auf  den ersten Blick 
stark reduziert wirken, so bleibt der 
Berg doch stets fassbar. «Mich interes-
sieren Linien», sagt Gwerder.

Die Ausstellung ist bis zum 15. März 
in der Kunsthalle in Luzern zu sehen. 
Parallel dazu zeigt das Stadtkino an 
drei Tagen den Dokumentarfilm «Über 
den Tannen» von Esther Heeb, die das 
künstlerische Schaffen Gwerders in der 
Bergwelt begleitete. sda

Mond-Hausmeister Theophil (Andreas Fitze, rechts) klärt die Erdenbewohner auf, überwacht von der Mondgöttin Frau Luna (Raya Sarontino, Mitte). Foto Roberto Conciatori

«Bajass» kommt 
auf die Bühne
LUZERN «Bajass», der Roman 
des Luzerners Flavio Steimann, 
kommt in Form eines Erzählthea-
ters auf  die Bühne. Der Schauspie-
ler Hanspeter Müller-Drossaart 
hat den Roman bearbeitet und 
steht selber auf  der Bühne. Regie 
führt Buschi Luginbühl.

Auf  dem abgelegenen Gandhof  im 
Luzerner Hinterland wurden der 
Bauer und seine Frau erschlagen 
aufgefunden. Kriminalkommis-
sar Gauch macht sich auf, den 
Doppelmord aufzuklären. Schon 
bald zeigt sich, dass der Fall viel 
komplexer ist, als es zuerst den 
Anschein macht. Gauch lässt sich 
schliesslich auch auf  dem Über-
see-Dampfer Liberté einschiffen, 
wo er kurz vor New York den «Ba-
jass», den jugendlichen Täter und 
ehemaligen übel behandelten Ver-
dingbuben der ermordeten Bau-
ersleute stellt und gehen lässt. Der 
Autor bedient sich zwar des Gen-
res Kriminalroman, aber «Bajass» 
ist vor allem eines: eine sinnliche 
und psychologisch hochdifferen-
zierte, grossartige Milieu- und 
Gesellschaftsstudie, die letztlich 
illusionslos Partei für die Aussen-
seiter dieser Welt nimmt.  pd

Theater Pavillon, Spelteriniweg 6, Luzern, 
Freitag, 17. Januar, 20 Uhr, Premiere; Samstag, 
18. Januar, 20 Uhr; Sonntag, 19. Januar, 17.30 Uhr.


